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Drei Medaillen 
an einer WM 
Jda Schöpfer aus Flühli 
(1929 – 2014) gewann 
diese Medaillen an der 
WM 1954 im schwedi-
schen Åre: Gold in der 
Abfahrt und der Kom-
bination sowie Silber  
im Slalom. Erst kurz 
vor der WM tauschte  
sie ihre Tourenski mit 
Rennski aus. 
Im Februar 1955 wurde 
sie als erste Frau zum 
«Sportler des Jahres 
1954» gewählt. Ihre ers-
ten Schwünge ist Jda 
auf Fassdoueli gefahren.

Das Objekt der Woche 
Im Entlebucherhaus in Schüpf-
heim finden Sie auf über 1000 
Quadratmetern zig spannende 
Objekte – in Zusammenarbeit mit 
der «Wochen-Zeitung» wird jede 
Woche eines präsentiert.■
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Auf dem breiten und elektrisch ver-
stellbaren Bett ruht sich Christine 
Bläuer tagsüber aus. An der Wand 
und an der Schranktüre hängen Fotos 
von der Familie, von Freunden. Auf 
einem Tischchen liegen ein Buch und 
Schreibzeug. Auch ein Fernseher be-
findet sich in dem Raum. «Manchmal 
schauen mein Mann und ich hier ge-
meinsam einen Film», erzählt die 
59-Jährige. 

Heute sitzt Birgit Nägeli an ihrem 
Bett. Sie ist beim mobilen Palliativ-
dienst Emmental-Oberaargau Fach-
leiterin Palliativpflege. Christine 
Bläuer erzählt, wie es ihr momentan 
geht. Sie spricht von Schmerzen, von 
Übelkeit und von Atemnot, wenn sie 
sich hinlegt. Sie hat Krebs. Das zweite 
Mal schon. Vor zehn Jahren erkrankte 
sie an Brustkrebs. Nach einer Brust-
amputation erholte sie sich wieder. Im 
Oktober 2020 dann der Rückfall, in 
den Knochen und der Lunge hatten 
sich bereits Metastasen gebildet. Dies-
mal musste sie sich einer Chemothe-
rapie unterziehen, vertrug sie aber 
schlecht. «Es ging mir miserabel, so-
dass ich die Therapie abbrechen muss-
te», sagt Christine Bläuer. «Ich wollte 
meine restlichen Tage mit Leben fül-
len und nicht die Lebenszeit um jeden 
Preis verlängern.» 

Bei Fragen anrufen
Als es ihr so schlecht ging, meldete 
sich Christine Bläuer beim mobilen 
Palliativdienst Emmental-Oberaar-
gau. Ein Arzt hatte sie auf das Ange-
bot aufmerksam gemacht. Birgit Nä-
geli besuchte sie in den ersten zwei 
Monaten regelmässig. Gemeinsam 
füllten sie eine Patientenverfügung 
aus. Bei medizinischen Fragen konnte 
die Fachleiterin Palliativpflege die Pa-
tientin beraten und Einschätzungen 
abgeben. Auch stellte sie den Kontakt 
zu Barbara Affolter Baumberger her. 
Sie ist Leitende Ärztin Innere Medi-
zin und Palliativmedizin am Spital 
Emmental und im Teilzeitpensum für 
den Palliativdienst tätig. «Zum Bei-
spiel hat sie mir geraten, einen Ein-
griff im Spital machen zu lassen, der 
meine Lebensqualität verbessert hat», 
erzählt Christine Bläuer. Nach dem 
Abbruch der Chemotherapie ging es 
ihr wieder besser. Sie habe viel mit 
ihrem Mann und der Familie unter-
nehmen können. Heute ist der Kon-
takt zum mobilen Palliativdienst we-
niger intensiv. «Wenn Frau Bläuer 
Fragen hat, ruft sie mich an. Und 
wenn ich nichts von ihr höre, melde 
ich mich», erklärt Birgit Nägeli. Wenn 
sie merke, dass es ihr nicht gut gehe, 
vereinbare sie einen Termin. 

Koordinieren, nicht pflegen
Der mobile Palliativdienst erbringt 
nur in Ausnahmefällen Leistungen der 
Grund- und Behandlungspflege. «Un-

Ein Netz, das trägt – bis zum Ende
Emmental: Die letzte Lebens-
zeit zuhause verbringen: Das ist 
der Wunsch vieler Menschen. 
Der mobile Palliativdienst hilft, 
diesen zu erfüllen. So wie bei 
Christine Bläuer aus Biglen.

Christine Bläuer erzählt Birgit Nägeli, wie es ihr momentan geht. Silvia Wullschläger

sere Aufgabe ist es, zu koordinieren, 
zu beraten und ein Netz zu schaffen, 
das trägt», erklärt Dominique Hügli, 
Betriebsleiterin. Sie arbeiteten eng 
mit den Spitexorganisationen, Spitä-
lern, Heimen, Haus- und Fachärzten 
sowie sozialen Institutionen zusam-
men. Die wichtigste Stütze seien je-
doch die Angehörigen, betont Hügli. 
Hier gelte es, genau hinzuschauen, 
auch sie zu begleiten und darauf zu 
achten, sie nicht zu überfordern. «Je 
stärker das soziale Netz ist, desto bes-
ser stehen die Chancen, dass ein Pati-
ent oder eine Patientin bis zuletzt zu 
Hause bleiben kann», so die Erfah-
rung von Birgit Nägeli. Dem pflichtet 
Christine Bläuer bei. Ihr Mann, ihre 
vier Kinder mit ihren Familien, aber 
auch weitere Verwandte und Freunde 
seien ihr eine grosse Stütze. Wichtig 
und beruhigend für sie sei aber auch, 
dass sie im Notfall jederzeit anrufen 
könne. Der Pikettdienst des mobilen 
Palliativdienstes ist 24 Stunden an 365 
Tagen erreichbar. «Wir können zwar 
nicht ausrücken, dazu verfügen wir 
nicht über die nötigen Ressourcen, 
doch wir beraten, beruhigen und lei-
ten wenn nötig weitere Schritte ein», 
sagt Dominique Hügli. 

Zuhause bleiben hat Grenzen
Zwar ist es der Wunsch von Christine 
Bläuer, bis zuletzt in ihrem gewohn-
ten Umfeld bleiben zu können. Doch 
sie weiss, dass es nicht in jedem Fall 
möglich ist. Tatsächlich gebe es Situa-
tionen, die einen Eintritt in ein Spital 
oder ein Pflegeheim unumgänglich 
machten, bestätigt Birgit Nägeli. 
Etwa, wenn die Angehörigen über-
lastet seien oder wenn intensive me-
dizinische Betreuung nötig werde. 
«Muss alle 30 Minuten ein Medika-
ment gespritzt werden, wird es zu-
hause selbst mit Spitexunterstützung 

Nach Pilotphase die  
Finanzierung regeln
Den mobilen Palliativdienst  
Emmental-Oberaargau gibt es seit 
Oktober 2019. Zusammen mit zwei 
weiteren solchen Angeboten im 
Raum Bern und Thun gehört er zu 
einem Pilotprojekt des Kantons 
Bern. «Alle Kosten, die nicht über 
die Krankenkassen abgerechnet 
werden können, werden vom 
Kanton übernommen», erklärt 
Betriebsleiterin Dominique Hügli. 
Für die Klientinnen und Klienten 
würden während des Modellver-
suchs keine zusätzlichen Kosten 
anfallen – «wir gehen davon aus, 
dass dies auch in Zukunft so sein 
wird». In der Frühlings- oder 
Sommersession des Grossen Rats 
werden die Resultate des Pilotpro-
jekts präsentiert. «Für die künftige 
Regelfinanzierung durch den 
Kanton werden dieses Jahr mit  
dem Regierungsrat Gespräche 
statt finden», so Hügli.

Filme zum Jubiläum von 
Palliative Bern
Am Donnerstag, 16. Februar, um 
19 Uhr werden im Kino in der 
Kupferschmiede in Langnau die 
beiden Kurzfilme «Bis zuletzt» und 
«Dialog mit dem Ende» gezeigt. Im 
Anschluss findet ein Podiumsge-
spräch statt. Wie gestalten wir die 
letzte Lebensphase? Wie nehmen 
wir Abschied? Was macht Trauer 
mit uns? Diese und weitere Fragen 
werden mit den beiden Regisseu-
rinnen, mit einer Betroffenen und 
mit der Geschäftsleiterin von  
Palliative Bern diskutiert.
Der Verein Palliative Bern feiert  
in diesem Jahr sein 30-jähriges 
Bestehen. Die Geschäftsstelle 
bietet Information und Beratung 
rund ums Thema Palliative Care an 
für Menschen, die an unheilbaren, 
fortschreitenden Erkrankungen  
leiden, für ihre Angehörigen sowie 
für Fachpersonen und die breite 
Öffentlichkeit im Kanton Bern.

sehr schwierig», nennt sie ein Bei-
spiel. Derzeit begleiten die vier Pfle-
gefachfrauen des Palliativdienstes 60 
Patientinnen und Patienten. Der 
Jüngste hat Jahrgang 2000, der Äl-
teste ist 92-jährig. Krebserkrankun-
gen seien am häufigsten, sagt Domi-
nique Hügli. Sie geht davon aus, dass 
die Arbeit des mobilen Palliativdiens-
tes in Zukunft noch wichtiger werden 
wird. Einerseits, weil die Leute immer 
älter würden. Andererseits, weil das 
Thema Sterben langsam enttabuisiert 
werde. Immer mehr Menschen mach-
ten sich Gedanken über ihr Lebens-
ende und wollten bei diesem mitbe-

stimmen. Zu diesem Thema wird am 
16. Februar in Langnau ein Film-
abend mit Podiumsgespräch durch-
geführt (siehe Kasten).

Christine Bläuer spricht mit ihren 
Angehörigen offen über ihren Tod. 
«Wir haben auch meine Beerdigung 
besprochen. Das war mir wichtig.» 
Angst vor dem Sterben habe sie nicht. 
Dank ihres Glaubens an Gott wisse 
sie, wohin sie gehe. Mit dem Tod sei 
nicht alles vorbei, vielmehr beginne 
dann das ewige Leben. «Dort wird es 
keine Tränen und kein Sterben geben 
– und auch keine Krankheit.» 
 Silvia Wullschläger

Kein dringender  
Sanierungsbedarf
Röthenbach: Die Zustandsuntersu-
chungen der Abwasserleitungen Obe-
rei (3. Etappe) sind abgeschlossen. 
«Es besteht kein dringender Sanie-
rungsbedarf für Schmutzabwasserlei-
tungen», informiert der Gemeinderat 
Röthenbach. Sämtliche Massnahmen 
könnten längerfristig geplant werden 
und müssten in der Massnahmenpla-
nung nicht berücksichtigt werden. 

Bei den Schächten sind gemäss Ge-
meinderat kleinere Unterhaltsarbei-
ten erforderlich. Er hat dafür einen 
Nachkredit von 6500 Franken bewil-
ligt. pd.

Mauricio Kagel (1931 – 2008) schuf 
1969 das Werk Ludwig van, mit der 
Absicht Musik aus der Vergangenheit 
auch als Musik der Gegenwart erfahr-
bar zu machen. Als Partitur dienen 
Fotografien aus einem mit Beetho-
ven-Noten bekleisterten Musikzim-
mer mit lesbaren und unlesbaren No-
ten, schräg stehend, verwischt, in Fal-
ten eingeklemmt, um die Ecke nicht 
sichtbar und so fort – eine Collage. 
Jedes Orchestermitglied bekam eines 
dieser Notenblätter und durfte nur 
spielen was zu sehen war. Mauricio 
Kagel definierte Spielregeln, die das 
Orchester in seine eigene Form 
brachte, wie Christoph Metzger er-
klärte. Als ersten Satz musizierten alle 
ihr eigenes Blatt in solo-tutti Wech-
seln. In den Solo-Blöcken durften 
maximal zehn Leute spielen für 
höchstens zehn Sekunden. Der Diri-
gent zeigte mit dem ausgestreckten 
Taktstock die Solozeiten an und mit 
beiden Händen die Tutti.

Im zweiten und dritten Satz erklan-
gen ausgewählte Sequenzen aus der 
Eroica, die asynchron musiziert oder 
eine fremde Stimme gespielt wurde. 

Collagiertes und 
Heroisches 
Langnau: Das Langnauer Orches-
ter bot am Samstag in der Kirche 
ein aussergewöhnliches Programm 
im Rahmen seines Beethoven- 
Zyklus. Die Leitung hatte  
der Dirigent Christoph Metzger.

Besondere Notenbläter wurden  sal 
nach besonderen Regeln gespielt.

Tempo und Lautstärke gab Christoph 
Metzger vor, nicht aber die Einsätze. 
Mit Spannung erwartete das zahlrei-
che Publikum im vierten Satz jeweils, 
welche Instrumente übernehmen, 
wenn ein Musiker oder eine Musike-
rin ein Motiv aus Seite 39 von Mau-
rizio Kagels Partitur erklingen liess. 
Das Ganze tönte fremd und war doch 
ein Miteinander-Musizieren, für die 
Ohren ein neuartiges Erlebnis. 

Das Heroische
Die Symphonie Nr. 3 in Es-dur, ge-
nannt Eroica, 1803 von Ludwig van 
Beethoven komponiert, verlangt eine 
Vollbesetzung. Das Orchester spielte 
lebendig und wuchtig, liess aber auch 
melodiöse Motive einzelner Instru-
mente oder das tiefe Brummen der 
Bassgeigen durchklingen. Trauer- und 
Marschmusik war erkennbar, so wie 
der tänzerische ¾ Takt im dritten Satz. 
Die Pauke wurde nuanciert geschla-
gen und war im Dauereinsatz. Die 
heroische Musik wirkte gewaltig und 
begeisterte die Zuhörenden. sal.


